01.01. – 07.01. 
Tour Karte 1: Von Lima bis Tacna (Teil 1: Lima bis Huacachina)
Nahverkehr der besonderen Art – Zwischen Chaos und Effektivität
„Todo Arequipa, Lacormar! Arequipar, Lacomar!“ drang es in für mich eher ungewohnter Lautstärke in mein Ohr. Ich saß rechts im Bus collectivo, gleich vorne hinter der Eingangstür. Dort hing geschickt der Beifahrer des Busses, nennen wir ihn Pedro, geübt glich er jede Bewegung des rasant fahrenden Busses aus. Seine schlabberige, etwas schmuddelige Hose hatte auch schon mal bessere Zeiten gesehen, aber die Taschen waren noch stabil genug, um die Ein-Soles-Stücke (etwa 0,35 €) darin verschwinden zu lassen. Kurz vor dem Bus-Stopp öffnete er die Tür und schrie im immer gleichen Tonfall seine Rufe hinaus.
Tatsächlich musste Pedro das tun. Denn von diesen Colectivos fuhren zahllose durch Lima. Ohne diese Rufe war eigentlich nicht klar, wohin die Fahrt führen würde. So schrien die Beifahrer um die Wette, immer bemüht darum, möglichst viele Fahrgäste zu akquirieren. Die Busfahrer hingegen versuchten schnell die Haltestellen anzufahren, sich vorzudrängeln oder in zweiter Reihe zu stehen. Pedro seinerseits nahm es offenbar als Herausforderung an, schwang sich geschickt heraus, brüllte in die wartende Menge der potentiellen Fahrgäste, die er dann antrieb, möglichst schnell einzusteigen, während in seiner Hosentasche die Geldstücke klingelten. Dass alle Sitz- und Stehplätze vielleicht schon besetzt waren, störte dabei niemanden, gleich einer sich mir nicht erschließenden Regel stiegen auch immer wieder welche aus, so dass jedes Mal neuer Platz für zusteigende Fahrgäste geschaffen wurde.

Warum der Beifahrer, sobald er draußen hing, immer auf das dünne Blechkleid des deutlich in die Tage gekommenen Busses schlug, als ob er sich vergewissern wollte, dass die Außenhaut den Bus noch ausreichend zusammenhält, konnte ich trotz angestrengter Beobachtung während mehrer Busfahrten nicht herausfinden. Im Ergebnis war die Arbeit von Pedro aber besonders effizient, denn in seinem Bus ging es zu wie in einer Sardinienbüchse.
Die Fahrten in den Colectivos waren sehr aufregend, so dass mir nur wenig Zeit blieb, über die Verkehrssicherheit der Busse nachzudenken. Was für die Bewohner nicht mehr als täglich gewohntes Chaos war, bedeutete für uns schon eine kleine Mutprobe. Pedro und seinem Bus gebühren aber Anerkennung: Tapfer, stampfend und Ruß aushustend kämpfen die beiden sich durch den Verkehr, „Todo Arequipa, Lacomar“ und zurück, viele Fahrten und Stunden am Tag, für sehr wenig Lohn. Sie sorgen dafür, dass die Limaner mobil sind, denn die wenigsten von ihnen haben ein Auto. Und die Fahrten müssen preiswert bleiben, sonst wäre Mobilität für viele unerschwinglich. Also werden Pedro und sein Bus weiterfahren und Touristen wie wir werden sich weiter Gedanken über die Verkehrssicherheit der kleinen Colectivos machen. Danke Pedro, die Fahrt mit dir verging wie im Fluge, und wir konnten uns unser Abendessen bei Mama Olla am Kennedy Platz schmecken lassen.

Wie fängt man hungrige Touristen oder die Schwierigkeit ein gutes Restaurant zu finden
Unsere Augen schweifen links und rechts, an der Vielzahl der Restaurants kann es nicht liegen: Wir haben noch keines gefunden. Während der Magen knurrt, lesen wir in unserer Südamerikabibel „Lonely Planet“ nach, suchen nach deren Plan zwei empfohlene Restaurants auf. Aber wir haben Pech: Beide gibt es nicht mehr. Dass wir dann die laut „Touristenmund“ benannte Pizzastraße aufsuchen, stellt sich schnell als Fehler heraus: Sowie wir einem Restaurant näher kommen, um die Speisekarte zu erkunden, werden wir sogleich von Kellnern, Animateuren gleich, aufdringlich angesprochen. Auf Spanisch zitieren sie die Speisekarte, preisen die Qualität an, und verheimlichen, dass die Preise eigentlich zu hoch sind.
Wir flüchten und laufen mit zunehmend knurrenden Mägen ziemlich hilflos die Straßen um den Kennedy Platz im Stadtteil Miraflores ab. Dass uns ausgerechnet ein pensionierter Amerikaner aus Texas, der aus Kostengründen seinen Ruhestand in Lima verbringt, seine Hilfe anbietet, zählt wohl zu den unerwarteten Zufällen in einem Land wie Peru. Wir waren jedenfalls froh, uns unterhalten zu können, und nahmen die Hilfe gerne an. Das war allerdings am zweiten Tag unserer Suche nach einem Restaurant. Dank Tom wurden wir jedenfalls satt, das gute Essen, etwas abseits der Hauptstraßen, war sein Verdienst. Tags zuvor hatten wir durch Zufall Mama Olla entdeckt. Dezent hatte uns Louis, ein Kellner angesprochen. Louis hatte uns gut beraten, und so kamen wir an unserem ersten Tag in Peru zu einem echten peruanischen Essen.
Hier haben wir eigentlich nichts zu suchen

Wir wagen kaum links und rechts zu schauen, hier geht es in dunkle Gassen, die Häuser sind verfallen. Dennoch beobachten wir viele Menschen, einige arbeiten hinter verbogenen Rollläden, schrauben in einem Chaos an Motoren, sortieren Früchte oder sitzen in dunklen Gängen an den Tresen irgendwelcher unappetitlichen Mittagsküchen und essen für 2 Soles (0,70 €) den angebotenen Mittagstisch, um sich danach wieder in die formelle oder auch informelle Arbeitswelt der Seitengassen von Downtown zu begeben- Wir geben einer alten, gekrümmt dahinhumpelnden Frau, deren Gesicht nur aus Falten und Runzeln besteht, 2 Soles. Sie ist dankbar, ihr Essen für den Tag gerettet. Später, in einer anderen Straße, winkt sie uns freudig zu, während ich mit meinem Packsafe, einer besonderen, diebstahlgesicherten Bauchtasche, auf der anderen Straßenseite etwas verstohlen zurückwinke. Mit den etwa 1000 € in Soles, Euros und Dollars sind wir hier reich. Die Menschen, die hier leben, sind froh, wenn sie das im ganzen Jahr verdienen, für sich und ihre Familie. Nach einiger Zeit haben wir das Gefühl, als würden wir von allen Seiten angestarrt. Wir selbst kommen uns vor wie Voyeure, die ihren Blick auf Menschen richten, die so nicht gesehen werden wollen, aber täglich ihre eigene Situation erleben müssen. Am Ende sind wir froh, wieder auf die zentralen Bereiche zu gelangen. Es ist nichts passiert. Danach möchten wir uns nicht mehr ausmalen, wie es in den ausgewiesen unsicheren Stadtteilen der 10-Millionenstadt Lima zugehen könnte.
Kaum zu überblicken – das Fernbussystem in Peru

Der Colectivo hatte uns gerade die Avenida Arequipa entlang in die Altstadt von Lima gebracht. 2 Soles (0,58 €) für 2 Personen waren dafür fällig geworden. Nach kurzer Orientierung erreichten wir einen Busterminal. In einer Halle neben der Schalterhalle wartete ein Fernbus von Perubus. Hier gab es auch einen Schalter von Cruz del Sur, das beste und sicherste Unternehmen in Peru. So hörten wir zumindest und so stand es auch in allen Reiseführern. Die Cruz del Sur Dame sprach Englisch, zumindest im Basic-Bereich. Schnell hatten wir unsere Bustickets für unser erstes Ziel nach Paracas in der Tasche. Für die knapp 270 km 4 Stunden-Busfahrt mussten wir 33 € bezahlen. Es gab ein Essen, bequeme Sitze und einen gut gewarteten Bus.
Dennoch: Was für uns wie ein Schnäppchen wirkt, ist für Peruaner oft unerschwinglich. In Cruz del Sur Bussen fahren meist die Touristen. Vor allem ist auch das Gepäck sicher: Es gibt eine Gepäckaufgabe und –ausgabe. Daneben tummeln sich viele Busgesellschaften, teilweise bedienen sie nur bestimmte Strecken, aber Unternehmen wie Perubus fahren auch so ziemlich alle Ziele an. Peruaner entscheiden offenbar häufig nach dem Preis. Und sie steigen in Busse ein, die beim scharfen Hinsehen schon auseinander zu brechen drohen. Das Alter ist dabei nur das eine Problem, vielmehr fehlt es oft an der nötigen Wartung. Wir hatten Gelegenheit, in den Hinterhöfen der Seitenstraßen der Innenstadt von Lima jene Busse zu sehen, deren Besteigung in unseren Augen einer Mutprobe gleichkommt.
Gleichwohl funktioniert das System in Peru. Fernbusse sind das Verkehrsmittel in diesem großen Land, wie übrigens in allen südamerikanischen Ländern. Dass wir auch Gelegenheit hatten, ein anderes Busunternehmen kennenzulernen, weil Cruz del Sur z. B. die Strecke von Arequipa nach Chivay und Cabanaconde im Colca Canyon nicht anfährt, gab uns Gelegenheit, richtig peruanisch zu reisen. Andalucía steht zwar als Empfehlung im Lonely Planet, aber auch wohl nur mangels der einschlägig bekannten renommierten Busgesellschaften. Jedenfalls war es ein sehr alter Bus mit geschätzten 30 oder gar 40 Jahren auf dem Buckel. Die Sitze waren durchgesessen, Sicherheitsgurte gab es nicht. Lobend sei erwähnt, das die Reifen gut waren: M+S Reifen von Goodyear mit vollem Profil. 
Daran werden wir uns nicht gewöhnen oder der Lärm in Peru ist für uns unerklärlich
Paracas, Backpackers Hostal, 5 Uhr morgens. Wir drehen uns gerade noch ein Mal um. Der Schlaf war leicht. Irgendwo krähte ein Hahn, ganz wie auf dem Land. Er hatte uns geweckt. Doch da war es wieder: Dieses Hupen, immer wieder hupen. Offenbar regte es die vielen Hunde ebenso auf, denn sie begannen zu bellen, einer nach dem anderen. Am Ende der Lärmeskalation war es wie ein Wettstreit: Der Hahn krähte, weil er sein Monopol, am Morgen als einziger lärmen zu dürfen, gefährdet sah. Einige Autofahrer hupten weiter, weil sie keinesfalls dem Hahn unterlegen sein wollten. Und die Hunde erregten sich einfach über die anderen. An schlafen war jetzt nicht mehr zu denken.

Tatsächlich ist das Hupen diejenige Lärmbelästigung, die uns am meisten störte, und an die wir uns bis zum Schluss nicht gewöhnen konnten. Die Peruaner haben gewissermaßen einen uns unbekannten Handreflex, der geradezu zwanghaft zu regelrechten Hupkonzerten führt. Warum gerade in Staus, aus denen es offensichtlich kein Entrinnen gibt, dieser Reflex besonders stark ausgeprägt ist, bleibt uns bis heute ein Rätsel.

Zum ersten Mal, als wir mit diesem Hupen konfrontiert waren, schreckten wir regelrecht auf. Direkt nach unserer Ankunft im Hotel Killari in Lima schlenderten wir müde durch den Stadtteil Miraflores. An diesem Neujahrsmorgen 2013 gab es nur wenig Verkehr. Dann dieses Hupen, es kam von schräg hinten links. Ein weißes, klappriges Auto fuhr langsam an uns vorbei. Der Fahrer schaute uns fragend an. Genauso fragend schauten wir zurück.
Später lernten wir die beste Reaktion: Ganz einfach ignorieren. Denn es waren Taxis, die durch das Hupen auf sich aufmerksam machen wollen. Sobald man die Taxis ignoriert, hupen sie nur ein Mal. Dennoch: In peruanischen Städten fahren mehr Taxis als normale PKW’s, einige mit Nummern, andere als Taxi nicht unmittelbar erkennbar. Und alle wollen die Aufmerksamkeit der zahllosen Fußgänger auf sich ziehen. In besonderen Fällen wird man mehrfach von hinten angehupt, jeweils abhängig von der Anzahl der vorbeifahrenden Taxis.
So erkannten wir nach einiger Zeit folgende Ursachen für das dauernd währende Hupkonzert: Taxis auf der Suche nach Fahrgästen; Langeweile im Stau; Einfahren in Straßen nichtgeregelter Kreuzungsbereiche; maskuline Begrüßungszeremonien; Verdrängen von chancenlosen Fußgängern.

Über Marginalsiedlungen, halbfertige Häuser und den Einfluss der Steuerpolitik
Die bunten hüttenähnlichen Häuser drängen sich dicht den Hang hinauf. Wir trauen uns nicht über die Brücke, um diese Siedlung näher zu erkunden. Zu unheimlich wirkt diese Marginalsiedlung im Stadtteil Pueblo … Von dort muss es den besten Ausblick auf die Innenstadt von Lima geben. Tatsächlich sind die Häuser dieser ehemaligen Marginalsiedlung aufgrund ihrer Lage recht nachgefragt. Mittlerweile hat die Stadt diesen einst wilden Stadtteil erschlossen, es gibt Strom, Frisch- und Abwasser. Teilweise wird der Wohnraum als Spekulationsobjekt missbraucht. Die einst armen Bewohner dieses Stadtteils wurden entweder verdrängt oder sie zählen zu den sozialen Aufsteigern Limas.
Dennoch: Nicht nur in Lima gibt es Armenviertel, die für Entwicklungs- oder Schwellenländer typisch sind, ohne Wasserversorgung, ohne Müllentsorgung und mit Bewohnern, deren Einkommen nicht zum Leben reicht. Diese Siedlungen befinden sich nicht nur an den Ausfallstraßen, sondern im Umfeld aller Städte. Manchmal gibt es Hüttensiedlungen an den Straßenrändern, mitten im Wüstensand gebaut, sie wirken trostlos, für uns wäre es unvorstellbar, hier zu leben. Diese Bilder, die beim Hinausschauen während unserer Busfahrten immer wieder auftauchten, erinnern durchaus an Bilder aus Afrika.
Viele Wohnbezirke in Peru bestehen aus halbfertigen Häusern. Bestenfalls sind die Fronten verputzt, die Häuser haben keine Dächer, stattdessen schauen die Eisenstäbe des Betons der Untergeschosse oft meterweit heraus, so als ob vergessen wurde, ein weiteres Stockwerk aufzusetzen. Dadurch wirken die Städte vielerorts wie eine einzige Baustelle, zumal Bauschutt häufig einfach liegen bleibt.
Später erfuhren wir von Markus, der seinen Freiwilligendienst in Huancaya im peruanischen Andenhochland absolviert und gerade Urlaub in der Oase von Huacachina machte, den Grund dafür. Danach müssen die Peruaner erst Steuern zahlen, wenn die Häuser fertig gestellt sind.

Wilde Buggys oder wie man in der Wüste Achterbahn fährt

Mit Vollgas, bergauf, rast das Allradgefährt die steile Düne hinauf, der Magen kribbelt, als der Buggy, besetzt mit neun Fahrgästen, auf der anderen Seite die Düne hinabrast, zuvor fast über die Kuppe fliegt. Der Fahrer hetzt direkt auf ein ungeordnet wirkendes Dünenfeld zu, im ersten Moment scheint er sich verkalkuliert zu haben. Doch dann nutzt er die natürliche Steilkurve einer sichelförmigen Düne. Wir werden förmlich in die Sitze gepresst. Dazu ist die Fahrt ein atemberaubendes Naturerlebnis: Diese Dünenlandschaft lässt echtes Saharafeeling aufkommen. Im Heck hat der Fahrer einige Sandboards eingepackt. Auf dem Bauch rutschen wir mit nicht erwarteter Geschwindigkeit einige Dünen hinunter.
Schon beim Einfahren nach Huacachina sahen wir sie: Wüstenbuggys, eine der Hauptattraktionen der Wüstenoase. Alle hatten ihren individuellen Charakter, worauf die Fahrer offenbar Wert legten. So versicherte uns zumindest eine Deutsche, die es vor einigen Jahren nach Huacachina verschlagen hatte. Sie lebt mit ihrem Freund in der Wüstenoase, der selber Buggyfahrer ist, und vermittelt für Touristen Fahrten. 45 Soles (~13 €) kostet die rund einstündige Fahrt in die imposante Dünenlandschaft, Sandboarding inkludiert.
Uns wurde von der Deutschen berichtet, die Fahrzeuge seien sicher, würden wöchentlich gewartet. In Ica (Huacachina gehört zu dieser Wüstenstadt) gäbe es dazu zahlreiche Werkstätten, die die Buggys oft auf Grundlage amerikanischer oder japanischer SUV’s bauen und für die technische Sicherheit sorgen würden. Als ich jedoch in den Buggy einstieg, begann ich sofort zu zweifeln. Die Gurte des Sitzes vor mir waren so ungeschickt angeschraubt, dass die Schrauben lang nach außen zeigten und ich während der Fahrt aufpassen musste, um nicht Füße oder Knie aufzuschlagen Der Gurt war eher für einen 150 kg Boliden gedacht. Verstellen ließ er sich nicht, denn er war unbeholfen verknotet. Die Überrollbügel verjüngten sich oben so stark, dass die außen sitzenden im Falle des Umkippens schutzlos wären. Helme gab es natürlich nicht.
Doch wir kehrten wohlbehalten zurück. Vor kurzem habe es zwar ein Unglück gegeben, bei dem kein Passagier zu Schaden gekommen sei, so versicherte uns die deutsche Tourenvermittlerin, aber der Fahrer sei tödlich verletzt worden, weil er sich nicht angeschnallt hatte. Ich dachte an meinen Gurt zurück.
Dass die Fahrzeuge nicht staatlich kontrolliert werden, es offenbar keine Regeln gibt, ist sicher typisch für ein Entwicklungsland. Aber wir sind uns sicher, dass das nicht immer so bleiben wird. Viele Fahrer werden sich dann eine andere Arbeit suchen müssen. Denn in diesem Fall werden sich einige wenige große Firmen etablieren, die dann das Geschäft machen werden, zu wesentlich höheren Preisen.
